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In ihrer Ausstellung BLOND stellt Jana Pressler (* 1997 in Innsbruck, lebt in 

Berlin) dieses vielschichtige Thema in den Mittelpunkt. Ausgangspunkt ihres 

Projekts ist eine assoziative Recherchearbeit. Deren Versatzstücke werden in 

abstrahierter Form mittels Direktbelichtung in mehreren Schichten auf Foto-

papier gebannt und ähneln auf den ersten Blick Röntgenaufnahmen. Gleich 

einem ›Schattenfänger‹ lässt die Künstlerin mit diesen Fotogrammen unter 

anderem Porträts blonder Frauen erscheinen, die viel Raum für Interpreta-

tion lassen.

Für diese spannende Annäherung, die gedanklich viele ›Fenster‹ öffnet, 

danke ich Jana Pressler herzlich. Auch dafür, dass das gesamte Projekt für 

das RLB Atelier entstanden ist. Der Kunsthistorikerin Eva Kuhn vom Institut 

für Philosophie und Kunstwissenschaften der Leuphana Universität Lüneburg 

danke ich für ihren aufschlussreichen Katalogbeitrag, der die Ausstellung im 

größeren Kontext verortet. Der Kuratorin Silvia Höller danke ich für die Orga-

nisation und die gewohnt professionelle Umsetzung.

	�   Karl Brunner 

Direktor Marktbereich Lienz 

Raiffeisen-Landesbank Tirol AG

 VORWORT

Kaum etwas prägt das Erscheinungsbild einer Person so sehr wie das Haar. 

Lang, kurz, glatt oder lockig, braun, rot, schwarz oder blond – Haare lassen 

sich leicht formen und verändern, sie sind ein wesentliches Mittel zur Selbst-

gestaltung. Man kann mit ihnen Gruppenzugehörigkeit, Abgrenzung oder 

Protest signalisieren. Die damit verbundenen Vorstellungen sind tief in der 

Kulturgeschichte verankert, unterliegen aber gleichzeitig immer wieder 

einem Wandel.

In Europa spielt das Haar seit der Antike in vielerlei Hinsicht eine beson-

dere Rolle. Die Annahme, eine abgeschnittene Strähne oder Locke ermög

liche eine Verbindung zur jeweiligen Person, war über Jahrhunderte wichti-

ger Bestandteil im Liebes- und Totenkult. Als Pars pro Toto repräsentiert das 

Haar also die Person selbst, und das nicht erst seit den Erkenntnissen aus 

der DNA-Analyse. Das Thema Haare eröffnet eine unglaubliche Bandbreite 

an Zuschreibungen in unterschiedlichen Bereichen und ist dabei auch eng 

mit Mechanismen der Ausgrenzung verbunden. 

Global gesehen hat der überwiegende Anteil der Menschen dunkle Haare. 

Eine größere Variation bestand im europäischen Raum; daher entwickel-

ten sich besonders dort stereotype Vorstellungen über die Haarfarbe, die 

bis heute nachwirken. Die meisten Klischees und Vorurteile sind allerdings 

mit blondem Haar verbunden. Keine andere Haarfarbe ist dermaßen polari-

sierend besetzt. 
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 JANA PRESSLER
IM GESPRÄCH MIT SILVIA HÖLLER

Wie sind Sie auf die Idee gekommen, sich mit blonden Haaren aus- 
einanderzusetzen? 
Ich habe mir vor ein paar Jahren die Haare schneiden lassen und sie mit 

nach Hause genommen. Als die Haare dann, wie ein Wollknäuel, frisch 

vom Friseurboden aufgekehrt, über mehrere Tage bei mir im Zimmer lagen, 

habe ich angefangen, damit zu spielen: sie auf Perückenköpfe gesteckt, 

fotografiert, mir selbst wieder angeklebt, auf dem Fußboden verteilt. Über 

die Beschäftigung mit dem Material ist mir auch klar geworden, wie oft 

in der Außenwahrnehmung meines eigenen Körpers meine blonde Haar-

farbe markiert wurde. Ich wollte verstehen, warum so beliebig manipulier-

bare Körpermerkmale wie Haar und gerade Haarfarbe so fest an gewisse 

Projektionen und Vorstellungen geknüpft sind.

Irgendwann habe ich das Material mit ins Fotolabor genommen, um es 

zu belichten, weil ich von Assoziationen zu blondem Haar gelesen hatte – 

mit Helligkeit und Göttlichkeit, mit Strahlen, Leuchten und mit Licht. Außer-

dem wollte ich einfach wissen, wie belichtetes Haar aussieht. 

Das Thema eröffnet eine unglaubliche Bandbreite an Zuschreibungen 
in unterschiedlichsten Bereichen und ist eng mit Mechanismen der 
Ausgrenzung verbunden. Wie gehen Sie in Ihrem Projekt mit dieser 
Vielschichtigkeit um und welche Aspekte interessieren Sie besonders?
Anfangs war es schwierig für mich, bestimmte Momente in der Recher-

che zu hierarchisieren. Alles erschien mir von Bedeutung und öffnete wie-

der neue Assoziationsmöglichkeiten. Aber natürlich haben sich mit der Zeit 

Gesichtspunkte herauskristallisiert, die mich mehr interessiert haben als 

andere, vor allem rund um das Thema Diskriminierung. So zum Beispiel 

die Frage der Klassenzugehörigkeit. Es erforderte Zeit und Geld, sich der 

Kosmetik und Körperpflege zu widmen, deshalb war Haarmode auch eine 

Frage von sozialer Differenzierung. Etwa war in der Zeit des Rokoko Haar-

puder aus Weizenmehl sehr beliebt. Es diente dazu, die Haare aufzuhellen 

und zu pflegen. Während sich dann aber alle, die es sich leisten konnten, 
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sogar eigene Puderzimmer einrichteten, stiegen die Weizenpreise so sehr 

an, dass die Ernährung der Bevölkerung gefährdet war. In Paris wurde das 

Luxusprodukt deshalb 1740 verboten.

Die Haarfarbe wurde auch in der Herausbildung rassistischer Stereo-

type als Distinktionsmerkmal herangezogen. Von der Physiognomik, die 

vertrat, dass das Seelische im Körperlichen sichtbar wird, über die Physi-

sche Anthropologie, die Skalen von Haarfarben hervorbrachte, bis hin zur 

Stilisierung des blonden Menschen als Kulturschöpfer – der Blick auf Haar-

farben funktionierte als Technik der Ein- und Ausgrenzung. Zwar wurde im 

19. Jahrhundert innerhalb rassistischer Debatten teilweise befunden, dass 

Haarfarbe und -struktur zu beliebig seien, um als Kriterien für konstruierte 

›Volkszugehörigkeiten‹ zu dienen. Aber die Beschäftigung mit dem Thema 

hielt sich nicht nur in pseudowissenschaftlichen Debatten aufrecht, son-

dern auch in der Populärkultur. Vielleicht konnte die Haarfarbe als Katego-

rie gerade deshalb derart ideologisiert werden und schließlich im National

sozialismus zur Konstruktion der ›arischen Herrenrasse‹, mit all ihren 

perfiden Auswüchsen an Gewalt, beitragen. Es gibt auch Berichte, dass 

Haarfarbe letztlich auch als Selektionskriterium in Konzentrationslagern 

herangezogen wurde.

Blondes Haar galt über Jahrhunderte hinweg als ästhetisches Ideal, im 
20. Jahrhundert verändert sich jedoch die Vorstellung. Wie vollzog sich 
dieser Wandel?
Ich glaube, das lässt sich schwierig als Kausalkette beschreiben, aber in 

meiner Recherche haben sich vor allem das Medium des Films und die 

Entwicklung neuer Blondierungstechniken als wichtige Punkte herausge-

stellt. Der misogyne Typus der Blondine tauchte dann als Erstes auch im 

Hollywood-Film auf. Ikonisch ist zum Beispiel Marilyn Monroe, die sich die 

Haare blondiert hat und das daran geknüpfte Image benutzt hat, um Karri-

ere zu machen. Mit der Entdeckung der Blondierung konnte man ›Blond-

sein‹ als Produkt konsumieren, wobei die Haarfärbeindustrie versprach, 

den Unterschied zwischen natürlich blondem und blondiertem Haar zu 

nivellieren, zum Beispiel mit Slogans wie »Does she or doesn’t she – only 

her hairdresser knows«. Alle konnten sich das Schönheitsideal von der 

Leinwand nun quasi im Supermarkt kaufen. 14
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Es gab aber auch Vorbehalte gegen das Haarefärben, von traditionell-christ-

licher Seite, die die Natürlichkeit hochhielt, aber auch von Feministinnen, 

die sich dem Schönheitsideal nicht unterwerfen wollten. Der Diskurs ver-

schob sich also auch in Richtung der Argumentationslinie Natürlichkeit/

Künstlichkeit. Künstlichkeit wurde im Zuge dessen mit Einfalt gleichge-

setzt. Dies hat, glaube ich, sehr zur Entstehung des Stereotyps der ›dumb 

blonde‹ beigetragen.

Warum haben Sie in der Umsetzung die eher ungewöhnliche Technik 
des Fotogramms gewählt?
Ausgehend von meiner Neugier, wie wohl Haare belichtet aussehen wür-

den, schließt das Thema ja auch Referenzen in diese Richtung mit ein, wie 

zum Beispiel das blonde Haar als verkörperte Lichtstrahlen zu begreifen, 

was ich oft in Gemälden mit mythologischem oder biblischem Hintergrund 

beobachtet habe.

Fotogramme interessieren mich aber allgemein, weil sie wie ein Über-

setzungsverfahren sind – vom Objekt zum Bild. Man legt dreidimensiona-

les Material auf das lichtsensible Fotopapier und belichtet daraufhin sozu-

sagen das Objekt. Es entsteht ein direkter Abdruck oder eine Spur auf dem 

Fotopapier. Dieser Prozess der Verflachung von einem Objekt zur Ober

fläche der Fotografie fasziniert mich. Er bietet mir die Möglichkeit, vor 

Ort im Labor das Bild entstehen zu lassen. Dazu lege ich beispielsweise 

in den Vergrößerungsapparat eine Art Folie als Negativ ein, wie bei einer 

herkömmlichen Ausbelichtung, und arrangiere dann am Papier zusätzlich 

Dinge oder lichtdurchlässige Bildschichten. 

Das Ergebnis dieses Prozesses hat dann immer Unikatcharakter. Im 

Gegensatz zu Fotografien, die oft Reproduktionen sind, ist jedes Foto-

gramm ein Original. Fotogramme entstehen ja durch direkten Kontakt zwi-

schen Objekt und Papier und haben deshalb einen unmittelbaren Bezug 

zu Materialität. Hier wird auch das fotografische Material für mich wich-

tig, sozusagen mein Gestaltungsmittel. Der Entstehungsprozess darf dann 

auch in den Bildern sichtbar sein, etwa in den Rändern der Glasplatte, die 

ich verwende, oder in den Spuren der Fotochemie, zum Beispiel als Farb

flecken, die im Grunde ›Entwicklungsfehler‹ sind, da sich das Bild an diesen 

Stellen noch weiter verändern wird und lichtsensibel bleibt. 17

Wenn ich mich an unsere ersten Gespräche und Ihre anfänglichen Ent-
würfe erinnere, so hat über die Monate ein großer Abstrahierungspro-
zess stattgefunden. Warum haben Sie sich für diesen Weg entschieden?
Je mehr ich im Thema eingetaucht bin, desto mehr bestand die Gefahr, 

die Stereotype, die ich eigentlich dekonstruieren wollte, zu reproduzieren. 

Indem ich beispielsweise in der Porträtserie bestimmte Frauen heraus-

greife, die für meine Beschäftigung mit dem Thema ›blondes Haar‹ wich-

tig waren, schreibe ich ihnen erneut genau dieses Attribut zu. Deshalb war 

es mir wichtig, den Bezugsrahmen zu lockern und das festgezurrte Bild, 

wie diese Figuren in der Öffentlichkeit verhandelt wurden und werden, zu 

öffnen. Die Figuren dürfen sich nun sozusagen fast auflösen in ihrer Viel-

schichtigkeit, es bleiben noch Hinweise zurück auf deren Identität, aber im 

Grunde ist alles unklar. Das fand ich ein produktives Moment, um über das 

Thema nachzudenken.

Die Ausstellung zeigt den prozesshaften Charakter des Projekts auf. So 
finden sich eine Art Pinnwand mit unterschiedlichen Recherchemate-
rialien und ein Arbeitstisch mit Collageteilen, die Ausgangspunkt der 
neuen Arbeiten sind. Im Zentrum der Präsentation stehen zwei neue 
Werkgruppen: zum einen eine Reihe an Fotogrammen von Haaren und 
zum anderen Arbeiten, die Sie als Porträts sehen, die aber als solche 
nicht erkennbar sind. Was ist Ihre Intention bei den Porträts?
Die Recherche als eigenes Kunstwerk zu begreifen, das erst mal keiner 

bestimmten Form entsprechen muss, sondern eine Ansammlung von Assozi-

ationen sein darf, ist mir wichtig. Auch die Vermischung von unterschiedlichen 

Materialien, die mir mal als Werkzeug, mal als Produkt in meinem Arbeits-

prozess gegenüberstehen. Oft sind Dinge und Ideen zunächst hierarchielos 

nebeneinander und existieren so vor sich hin. Das führt auch dazu, dass es 

immer weitergeht, eins ins andere mündet und es selten den Moment eines 

Abschlusses gibt, in dem für mich Themen fertig verhandelt sind.

Dann schälen sich aber doch Momente heraus, die mir wichtiger 

erscheinen als andere. Zum Beispiel der Umstand, dass viele der Blond-

Stereotypisierungen vor allem weiblich gelesene Personen diskriminieren. 

Deshalb beschäftige ich mich in der Porträtserie mit sechs Frauenfiguren, 

die für verschiedene wichtige Aspekte stehen. 



Paris Hilton zum Beispiel hat die Zuschreibung der ›Blondine‹ aktiv forciert, 

um Publicity zu generieren, sich zu vermarkten, Profit daraus zu generieren. 

Sie hat sich den Begriff angeeignet und ihn gleichzeitig infrage gestellt. In 

Interviews gibt sie zu verstehen, dass sie keine ›naive Blondine‹ sei, sondern 

bloß sehr gut darin, eine solche darzustellen. Somit spielt Paris Hilton eine 

wichtige, selbstbestimmte Rolle im Umgang mit dem Stereotyp der Blondine.

Auch Marilyn Monroe hat sich ja die Projektionen auf ›Blondine‹ zunutze 

gemacht, hatte aber nicht die Möglichkeit, den Stereotyp in der Öffentlich-

keit zu dekonstruieren. Mich fasziniert, wie sie sich eine ›Persona‹ erschaffen 

hat und sich in der männlich dominierten Filmwelt gerade dadurch behaup-

tete. Schließlich hat sie ihre eigene Produktionsfirma gegründet, um mehr 

Mitbestimmung in ihrer eigenen Karriere zu haben.

Wen greifen Sie neben Paris Hilton und Marilyn Monroe in Ihren Port-
räts auf?
Auch Marie Antoinette hat mich interessiert. Sie war als junge Adelige 

große Anhängerin von extravaganten Turmfrisuren und benutzte auch Haar-

puder aus Weizenmehl. Jedoch fielen ihr nach der Geburt ihres Sohnes 

die Haare aus und sie ließ sie kurz schneiden. Dies ahmten die Hofdamen 

sogleich als Trend nach, was auch dem zunehmenden politischen Druck 

des Bürgertums entsprach, das die Ausschweifungen des Adels zuneh-

mend anprangerte. Nach der Französischen Revolution war dann Natür-

lichkeit und Schlichtheit in Sachen Frisur angesagt. Perücken und Puder 

hatten ausgedient.

Ich habe mich auch mit der Figur der Venus als Göttin der Liebe und 

Schönheit beschäftigt – in ihr findet sich die jeweilige Darstellung des 

Schönheitsideals in unterschiedlichen Epochen wieder. Außerdem habe 

ich mich mit Maria Magdalena befasst, die im Gegensatz zu Maria eroti-

siert dargestellt wurde; auch hier spielte das Haar eine große Rolle. Auch 

Grace Kelly erschien mir spannend, unter anderem als Vertreterin einer 

›Hitchcock-Blondine‹.

Können Sie etwas zum Hintergrund der Haar-Fotogramme erzählen?
Ausgangspunkt des Projektes war ja das Material an sich, wenn man das 

überhaupt so denken kann. Im Fotolabor habe ich unter anderem verschie-18

dene synthetische Haarproben belichtet und festgestellt, dass die Licht-

durchlässigkeit je nach Haarfarbe variiert. So erscheinen beispielsweise 

helle und blonde Haare als grau, schwarze Haare aber als weiß, da sie mehr 

Pigmente aufweisen und deshalb weniger lichtdurchlässig sind. Im Grunde 

habe ich versucht, die Vielschichtigkeit des Themas auch am Material 

selbst sichtbar zu machen.

Dieses laborartige Erforschen der Haare hatte aber dann auch schon 

fast naturwissenschaftlichen Charakter für mich. Abgesehen von dem 

Gedanken des Durchleuchtens, wie in einem Röntgenbild, funktioniert 

der Vergrößerungsapparat in diesem Zusammenhang auch als Mikroskop, 

das die Struktur des Haares sichtbar macht. Auch Haarstruktur wurde als 

rassistischer Diskriminierungsmechanismus instrumentalisiert, da blonde 

Haare als glatt und schön galten und dunklere Haare als kraus und wild 

abgewertet wurden.

Ist für Sie dieses Projekt mit dieser Präsentation abgeschlossen oder 
werden Sie daran weiterarbeiten?
Das Thema wird auf jeden Fall präsent bleiben und mich noch länger beglei-

ten. Denn natürlich haben sich im Zuge der Ausstellungsvorbereitung 

auch wieder ganz neue Fragen aufgetan, über die ich sicher noch eine Zeit 

lang nachdenken werde. Ich will viele Dinge noch besser verstehen. Aber 

gewisse Fäden konnten hier zusammengeführt werden, das freut mich sehr.

Das Interview wurde per E-Mail im August 2022 geführt.

19











29

Eva Kuhn

 JANA PRESSLER 
BELICHTUNGEN

Wird Haar der Sonne ausgesetzt, wird es durch sie belichtet, so kann dies je 

nach Charakter des Haars zu seiner Aufhellung führen. Eine durch Licht pro-

vozierte Oxydation bewirkt in diesem Fall die Aufspaltung von Melanin, von 

jenem Pigment, das für die Erscheinung der Haarfarbe verantwortlich ist, und 

lässt das Haar erblonden. Während der Pigmentstoff Phäomelanin zu einer 

helleren Haarfarbe führt, bewirkt der Pigmentstoff Eumelanin eine dunkle-

re Färbung und ist gegenüber der Sonneneinstrahlung resistenter. Ansons-

ten würden Menschen auf besonders sonnenexponierten Kontinenten blond. 

Auch für Jana Presslers Projekt BLOND ist ein fotochemischer Prozess zent-

ral: die Technik des Fotogramms. Mit diesem Verfahren setzt sie Haare nicht 

dem Sonnenlicht aus, sondern belichtet sie in ihrem Fotolabor, nimmt Haar-

büschel, Haarsträhnen, Locken, Haarflechten, Haarproben und Bilder von 

Haaren unter die Lupe und entwickelt buchstäblich Bilder, die sich im Ent-

wicklerbad je nach Textur, Struktur und Farbe des belichteten Haars, je nach 

Belichtungs- und Entwicklungszeit unterschiedlich pigmentieren. Dieser 

investigative Prozess erinnert daran, dass in der Mikrostruktur der Haare 

Information gespeichert ist, Substanzen nachzuweisen sind, die in einem 

Krimi oder Film noir Anlass dafür gäben, ein mögliches Opfer (die Blondi-

ne?) zu identifizieren oder eine mögliche Täterin (die Blondine?) zu überfüh-

ren. Doch die Fotogramme geben nicht mehr preis, als was sie zeigen. 

Die 1997 in Innsbruck geborene und in Berlin arbeitende Künstlerin nimmt 

ihre eigenen blonden Haare zum Ausgangspunkt einer weiterführenden 

Untersuchung zum Thema Blond – einem Projekt, in dem sich Inhalt und 

Form beziehungsweise Medium gegenseitig beleuchten. Die in Presslers 

Labor untersuchten Haare zeigen sich nicht nur in ihrer eigenen Materialität 

und Struktur, sondern sie stellen auch die sie vermittelnde Technik vor Augen. 

Ein Haar auf der Linse einer Kamera bewirkt eine Störung der Durchsicht auf 



Die Schwarz-Weiß-Skala von Jana Presslers Fotogrammen legt noch weitere 

Kontraste und damit verbundene Skalen nahe. Im Maximalkontrast zum tief-

schwarzen Haar steht das weiße Haar – will heißen: graues oder sehr helles, 

blondes Haar. Paradoxerweise liegt dem altersbedingten Ergrauen des Haars 

jene Chemikalie zugrunde, die auf der Pariser Weltausstellung von 1867 als 

›Wasser vom goldenen Jungbrunnen‹ (›Eau de fontaine de jouvence d’or‹) 

erstmals präsentiert und seither erfolgreich vermarktet wurde: Wasser

stoffperoxid, eine Flüssigverbindung aus Wasserstoff und Sauerstoff, die 

auch bei zunehmendem Alter vermehrt gebildet wird und die Herstellung des 

Farbpigments Melanin verhindert. Die Lancierung dieser Chemikalie als Pro-

dukt hat alle zeitlich intensiven und teilweise kostspieligen Anstrengungen 

vergangener Zeiten hinfällig gemacht: das Sonnenbleichen von in Kamillen

tee oder Kalkwasser gewaschenen oder in Buttersäure gebeizten Haaren 

mit langen Einwirk- sprich: Belichtungszeiten, das Bestäuben der Haare mit 

Mehl oder Asche, das Einflechten von weißen Pferdehaaren oder goldenen 

Fäden. Durch Wasserstoffperoxid ist die Haarfarbe Blond zu einem für alle 

erschwinglichen Konsumgut geworden. Dank der Zauberformel H2O2 konnte 

sich jede:r in eine Goldmarie verwandeln und am Mythos des blonden Haars 

oder an dessen Dekonstruktion mitarbeiten. 

Durch ihren Fokus auf die schiere Materialität rücken die Haarfotogramme 

das Haar als Bedeutungsträger ins Licht – als materieller Träger von unter-

schiedlichsten historisch und sozial codierten Zuschreibungen. Dieser Sta-

tus des Bildes als stummer Signifikant wird verfestigt durch die Darstellung 

des Haars als ein vom Körper losgelöstes, abgetrenntes. Die Haarbüschel 

in Presslers Fotogrammen lassen sich zwar – wie die Haarbüschel auf dem 

Boden des Friseursalons – als Spuren von Geschichten lesen oder mit 

Personen und Handlungen verknüpfen … doch hängen diese Deutungen 

in der Luft. Durch die insistierende Materialität der Haarfotogramme und 

die manifeste Abwesenheit einer Bedeutung leisten Presslers Repräsen-

tationen einen Widerstand gegenüber jenen festschreibenden Interpre-

tationen, gegenüber der Zuschreibung von Eigenschaften oder gar Wert-

urteilen, die nicht nur durch die europäischen Märchen – Goldmarie und 

Pechmarie – und später auch durch Hollywood in Umlauf gebracht worden 

sind, sondern auch durch die pseudowissenschaftliche Rassentheorie und 30 31

den gezeigten Gegenstand und verweist auf die medialen Bedingungen des 

Bildes, auf seine Flächigkeit und Materialität. Diese Störung wird in Jana 

Presslers Arbeit zum Programm, gerade weil hier keine Kameralinse im Spiel 

ist und die Haare direkt auf das lichtempfindliche Fotopapier gelegt werden. 

Durch die Belichtung des Haars und des Papiers verfärben sich im Entwick-

lerbad die Jodsilberverbindungen dunkel – je nach Intensität des Lichteinfalls 

und Absorption durch das vermittelte Objekt. Durch diese Arbeit im Labor und 

Medientechnik können im Bild blonde Haare dunkler als dunkle Haare wirken. 

Presslers spielerischer Umgang mit den ästhetischen Erscheinungsweisen 

von Haar assoziiert die Kulturtechnik des Haarfärbens und zielt auf jene dis-

kursive Schnittstelle zwischen Natur und (Pop-)Kultur, zwischen Natur und 

Kunst, die das Haar als sowohl natürlicher Teil wie auch künstlicher Schmuck 

unseres Körpers besetzt. 

Die nigerianische Schriftstellerin Chimamanda Ngozi Adichie lässt ihren 

Roman Americanah  in einem afrikanischen Friseursalon in der Nähe von 

Princeton (USA) beginnen, in dem sich die Protagonistin für ihre bevor

stehende Reise nach Lagos (Nigeria) Zöpfe flechten lassen will. Aus einem 

großen Fächer an Farbtönen und Farbstufen gilt es auszuwählen, aus diversen 

Flechttechniken, aus Materialien und Texturen der Extensions aus Kunst- oder 

Naturhaar, sowie auch aus den Möglichkeiten, sich die Haare als Vorbereitung 

für das Flechten kämmen oder mit einem Eisen glätten zu lassen. Aus Adichies 

Schilderung dieses sozialen Treffpunkts wird klar, dass die Haargestaltung für 

eine exilierte oder immigrierte Afrikanerin, wie auch für jede Afroamerikanerin, 

ein Statement impliziert, das sich auf einer Skala zwischen zwei konstruier-

ten Endpunkten positioniert. Der natürliche Wildwuchs eines tiefschwarzen 

Haars ist auf dieser Skala Ausdruck eines Einstehens für die mit der eigenen 

Ethnizität verbundene, kolonial unterdrückte Kultur, helles und geglättetes 

Haar ist die Manifestation einer totalen Anpassung an die kolonialisierende 

Kultur. Mit dem Hinweis auf die Tatsache, dass gerade das Haare-Glätten in 

afroamerikanischen Communitys zu einem intimen sozialen Ritual mit einer 

langen Geschichte geworden ist, macht die Kulturwissenschaftlerin bell hooks 

jedoch klar, dass sich in einer postkolonialen und globalisierten Welt weder 

die binäre Grenze zwischen Natur und Kultur noch eine binäre Unterscheidung 

von Eigentümlichkeit und Aneignung aufrechterhalten lässt. 



deren klassifizierenden Kurzschlüsse. »Because of you« war die Antwort von 

Britney Spears auf die Frage eines Fotografen, wieso sie sich eine Glatze 

rasiert hätte. Damit konfrontiert sie den Fotografen als Repräsentant und Pro-

motor jener sexistischen Entertainment-Industrie, die sie zum Plakat an der 

Wand, zur Konsumware, zur Blondine hat objektifizieren lassen, und die nun 

alles unternimmt, um ihrer selbstbestimmten Handlung Sinn abzusprechen 

und sie zu pathologisieren. 

Die Blondine – ›liebreizende Jungfrau‹ oder ›Hure à la Femme fatale‹ – reprä-

sentiert auf exemplarische Weise den Status der Frauen in der abendländi-

schen Kunst. In Aktbildern tritt sie als Venus auf, als ewig Nackte, die den 

Betrachter in eine imaginäre Welt verführt und ihn dort unterhält: seine Sehn-

süchte erweckt und seine Lust befriedigt. Nur sehr selten tritt sie als Akteurin 

in Historienbildern auf – sie ist weder souverän noch autonom noch handelnd. 

Vielmehr ist die Frau ein Bild – in einer von weißen Männern imaginierten 

Welt. Im Gegensatz zur Pechmarie kommen der Blondine zwar Glanz und 

Glimmer, Strahl- und Leuchtkraft, Göttlichkeit – kurz: alle positiven Eigen-

schaften – zu. Doch sind es nicht ihre eigenen, sondern es sind verliehene 

Eigenschaften. Sie strahlt in Funktion, allein für einen Mann – zum Entzücken 

des Dichters oder Malers, dessen Feder oder Pinsel sie entsprungen ist. Und 

zum Entzücken jenes großen Publikums, das sich mit seinem Blick identifi-

ziert. Clemens Brentanos Loreley, die in Bacharach auf dem Felsen sitzt und 

sich, wohl jahrelang, die langen goldenen Haare kämmt, figuriert zwar als 

Sirene, die Schiffer auf dem Rhein durch ihre Schönheit ins Verderben stürzt, 

doch ist sie stumm, sie singt ihr Lied nicht selbst. »I was permitted to be 

an image«, fasst die amerikanische Künstlerin und Filmemacherin Carolee 

Schneemann zusammen. Jana Presslers Porträtserie kann als feministische 

Hommage an solche blonde Kunstfiguren gelesen werden: Marilyn Monroe, 

Maria Magdalena, Grace Kelly, Botticellis Venus, Marie Antoinette und Paris 

Hilton. Durch die collagenartige Dekonstruktion dieser kanonisierten Bilder, 

durch den bis zur Unkenntlichkeit verstellten Anblick und das Insistieren auf 
dem neuen Bild als Bild, scheinen diese Fotogramme gegen den verliehenen 

Bildstatus der jeweils dargestellten Frau zu rebellieren, wie Britney Spears 

durch ihre Glatze.
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 Venus, 2022, Fotogramm, Belichtung, 50 × 70 cm



 Marie Antoinette, 2022, Fotogramm, Belichtung, 50 × 70 cm Grace Kelly, 2022, Fotogramm, Belichtung, 50 × 70 cm
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 Marilyn Monroe, 2022, Fotogramm, Belichtung, 50 × 70 cm
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